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Im September 2008 fand ein Archäo-
logenteam der Uni Tübingen in einer 
Höhle der Schwäbischen Alb eine na-
hezu vollständig erhaltene steinzeit-
liche Flöte. Das aus einem Vogelkno-
chen gearbeitete Instrument ist minde-
stens 35.000 Jahre alt – und damit das 
bislang älteste uns bekannte Musikin-
strument. Unsere Vorfahren haben also 
musiziert, viele Jahrtausende bevor sie 
den Ackerbau, geschweige denn das 
Rad erfanden.

D ieser Befund betrifft, wohlge-
merkt, die Herstellung von 
Klang-Werkzeugen. Eine singfä-
hige Stimme besaß der Homo sa-

piens bereits viel früher. In der Ontoge-
nese des Menschen beobachten wir: 
Säuglinge reagieren auf Melodie, lange 
bevor sie die Bedeutung von Sprachlau-
ten erfassen können. Nicht von unge-
fähr sprechen Mütter überall auf der 
Welt mit ihren Babys in einem ty-
pischen Singsang. Diese Gegeben-
heiten zeigen, dass Musik nicht allein 
als Kunstform oder gar als „Text“ ver-
standen werden kann – sondern zu-
nächst als naturgegebener Bestandteil 
des menschlichen Verhaltensreper-
toires, als Modus menschlicher Kom-
munikation.

Auf der Suche nach den Ursprün-
gen der Musik kommt man also, wie 
Markus Meier in seinem Artikel in der 
nmz 10/2010 bemerkt, „um die Evoluti-
onsbiologie nicht herum“, es sei denn, 
man begnüge sich mit der schönen 
Vorstellung eines Göttergeschenks. In 
der Tat konnte die Evolutionstheorie 
in jüngster Zeit gerade durch die Kre-
ationismus-Debatte ein Plus an öffent-
lichem Interesse und Sympathie ver-
buchen. Die aufgeklärt-modern füh-
lende westliche Gesellschaft ist sich, 
so scheint es, weithin einig in der Ak-
zeptanz der naturwissenschaftlichen 
Sicht auf den Homo sapiens als Spross 
einer Primaten-Ahnenreihe. Demnach 
müssen die kognitiven Fähigkeiten un-
serer Art, die sich auffällig von den Be-
gabungen der Affenverwandtschaft un-

terscheiden, das Ergebnis biologischer 
Evolutionsprozesse sein. Diese wiede-
rum setzen nur an genetisch vererb-
baren und nicht an erworbenen Eigen-
schaften an. Genau hier jedoch stößt 
das allgemeine Bekenntnis zur wissen-
schaftlichen Aufgeklärtheit an Gren-
zen. Die Evolutionstheorie ist gut für 
das Vegetative, doch sie möge bitte halt 
machen vor dem menschlichen Geist.

Die Abneigung gegen alle Ansätze, 
Verhalten und gar Kultur des „nackten 
Affen“ (Desmond Morris) in biolo-
gischen Zusammenhängen zu begrei-
fen, ist teilweise historisch nachvoll-
ziehbar. Markus Meier hat auf die fatale 
ideologische Verzerrung evolutionärer 
Ansätze – auch der Vergleichenden Mu-
sikwissenschaft – im Nationalsozialis-
mus hingewiesen. Damit will niemand, 
der auf sich hält, etwas zu tun haben, 
und so verlässt noch heute mancher 
Silberrücken der Musikwissenschaft 
den Raum, wenn auf einer Tagung über 
biologische Grundlagen der Musik ge-
sprochen wird. Auch die „Biomusicolo-
gy“ erfindet in Amerika gleichsam das 
Rad neu und ignoriert die Forschungs-
tradition der Vergleichenden Musikwis-
senschaft, obwohl schon 1924 der Wie-
ner Robert Lach die ebenso program-
matische wie modern anmutende Ziel-
setzung des Faches formuliert hatte, 
„das gesamte musikalische Leben der 
Menschheit […] aus dem kulturhisto-
rischen wie psychologischen, anthro-
pologischen und biologischen Zusam-
menhang der Gesamtentwicklung und 
-erscheinungsform der Gattung ‚Homo 
sapiens’ zu erklären“ und eine „Biolo-
gie der Musik“ zu entwickeln.

Worum kann es heute bei der Erfor-
schung der „Biologie der Musik“ ge-
hen? Eine Kernfrage lautet: Welche Fä-
higkeiten machen die Musikalität des 
Menschen aus und sind nicht als All-
round-Kompetenzen zu erklären, die ei-
gentlich für „nützlichere“ Zwecke (zum 
Beispiel die Sprache) angelegt sind? – 
Das Relative Gehör sowie die Fähig-
keit zur rhythmischen Synchronisati-
on scheinen solche spezifisch musika-

lischen Kompetenzen zu sein. Zudem 
kommen sie wohl nur beim Menschen 
vor. Zwar schunkelt der Kakadu „Snow-
ball“ auf youtube zu einem Popsong, 
und Menschenaffen trommeln gelegent-
lich. Aber: Zwei Kakadus können nicht 
synchron schunkeln, und eine Gruppe 
von Schimpansen trommelt nicht im 
Takt. Das ist möglicherweise ein sprin-
gender Punkt der Evolution mensch-
licher Musikalität: Rhythmische (und 
emotionale!) Synchronisation als Me-
chanismus, der Gruppenzusammenhalt 
verstärkt und Kooperationsbereitschaft 
belohnt. Es dürfte kein Zufall sein, dass 
gerade das Wesen, das durch seinen 
Hang zum gemeinschaftlichen Handeln 
Kulturen und Staaten entstehen ließ, 
Rhythmusgefühl besitzt.

Weil ausgerechnet unsere nächsten 
Verwandten im Tierreich so unmusika-
lisch sind, muss man die rhetorische Ti-
telfrage des Artikels von Markus Meier 
wörtlich beantworten: Musik stammt 
definitiv nicht vom Affen ab. Sie ist eine 
typisch menschliche Kommunikations-
form, aber sie hat Parallelen an ent-
fernteren Ästen des Wirbeltierstamm-
baums – etwa bei den Singvögeln. Der 
Inter-Spezies-Vergleich ist daher für die 
Evolutionäre Musikforschung nur be-
dingt sinnvoll.

Nicht abwegig ist es hingegen, auch 
die „autonome“ europäische Kunstmu-
sik unter anthropologischen Gesichts-
punkten zu analysieren: Welche bio-
psychologisch relevanten Ausdrucks-
mittel werden in welchem Kontext ein-
gesetzt, wie nehmen wir sie wahr und 
warum? Welcher Zusammenhang be-
steht beispielsweise zwischen Stimm-
fächern, Charakteren und Handlungs-
mustern in der Oper? Die Frage reicht 
in das Nachbarfeld der biologischen 
Literaturtheorie hinein. Bei ganzheit-
lichen Betrachtungsweisen besteht 
freilich Verwirrungsgefahr: Die Psycho-
logie eines dichterischen Motivs (Meier 
führt Wilhelm Müllers Bild der „Neben-
sonnen“ an) wird allein durch Verto-
nung noch nicht zu einem biomusikolo-
gischen Thema. Auch die evolutionäre 

Ästhetik der Symmetrie lässt sich nicht 
ohne weiteres auf die Musik übertra-
gen. Symmetrie ist ein visuelles Phäno-
men. In der Musik kann nur ein Schrift-
bild symmetrisch sein, nicht aber eine 
Folge von Klängen. Vielmehr spielt das 
für musikalische Formen charakteri-
stische Prinzip der Wiederholung eine 
wesentliche Rolle in unserer Signalver-
arbeitung.

Hat der verhaltensphysiologische Zu-
gang zur Musik auch eine Bedeutung 
außerhalb wissenschaftlicher Elfen-
beintürme? Ja, lautet die klare Ant-
wort: In bildungspolitischen Debat-
ten sollte sich der Stellenwert eines vi-
talen Elements unserer Conditio hu-
mana besser vermitteln lassen als der 
eines hübschen, aber im Grunde nutz-
losen Kulturaccessoires. Der erziehe-
rische oder ästhetische Eigenwert von 
Musik mag eine subjektive und dehn-
bare Behauptung sein. Dass es aber für 
die gesunde Entwicklung der Persön-
lichkeit förderlich ist, das serienmäßig 
angelegte Kommunikationsrepertoire 
des Menschen aktiv zu trainieren, dürf-
te auch eher ökonomisch orientierten 
Bildungspolitikern einleuchten. Die in 

mehreren Studien festgestellte Verbes-
serung sozialer Kompetenz durch täti-
gen Musikunterricht ist dabei aus hu-
manethologischem Blickwinkel plau-
sibler als die immer wieder erhoffte 
Leistungssteigerung durch Mozarthö-
ren. Auch innerhalb der Musikpädago-
gik kann die verhaltenswissenschaft-
liche Perspektive eine kritische Be-
wertung der Entwicklungen der letz-
ten fünf Jahrzehnte begründen. Die 
älteren Leitgedanken der Musischen 
Erziehung und der Selbsttätigkeit ent-
sprechen dem musikalisch kommuni-
zierenden Menschen eher als das Kon-
zept der „Auditiven Wahrnehmungser-
ziehung“.

Die Frage nach anthropologischen 
Universalien führt gerne zu einem ver-
klärten Missverständnis: Musik ist kei-
ne „Weltsprache“. Die Universalie be-
steht vielmehr in der Funktion einer 
jeden Musiktradition, über emotionale 
Identifikation kulturelle Heimat mit zu 
definieren. Begreifen wir dies als Chan-
ce und Herausforderung, einer globali-
sierten Subkultur Alternativen entge-
genzusetzen.

 � Christian Lehmann

Was den Menschen zum Homo musicus macht
Eine Replik auf den Artikel „Stammt die Musik vom Affen ab?“ (nmz 10/2010)

Ein besonderer Moment für die welt-
bekannten Wiener Sängerknaben: Kein 
Konzert, keine Fernsehaufnahmen, kein 
Unterricht. Zwar sitzen sie auf ihren 
gewohnten Schulbänken im eigenen 
Wiener Gymnasium. Doch statt auf den 
Lehrer zu hören, lauschen sie heute der 
musikalischen Märchen-CD mit Prinz 
Rockys Abenteuern.

Prinz Rocky – so heißt der Held des 
Märchens. Und der hat nichts anderes 
im Sinn, als möglichst schnell zu sei-
ner Angebeteten „Dornröschen“ zu ge-
langen. Aber das geht nicht so einfach. 
Nach einer langen, beschwerlichen Rei-
se zum Königsschloss wartet schon der 
nächste Schock: Muss er doch mit an-

sehen, wie andere Freier von den Dor-
nenzweigen rund um das Schloss grau-
sam malträtiert werden. Doch statt im 
Mitgefühl zu zerfließen, greifen die 
Sängerknaben zum Stift. Ein Blick auf 
den Fragebogen und schnell ein Kreuz 
gesetzt. Nur das Musikbeispiel mit dem 
verminderten Septakkord passt zur 
Verzweiflung der tapferen Männer. Die 
Märchenszenen, die die Wiener Sän-
gerknaben intuitiv mit den Musikbei-
spielen in Verbindung bringen, stam-
men aus einem musikalischen Präfe-
renz-Test. Die Probanden sollen dabei 
Märchenszenen mit bestimmten Mu-
sikbeispielen verbinden. Hintergrund 
dieses Tests ist die sogenannte Strebe-
tendenz-Theorie von Bernd Willimek, 
mit Hilfe derer die emotionale Wirkung 
von Musik untersucht und erklärt wer-

den soll. Und so werden in diesem Test 
Emotionen musikalisch dargestellt und 
mit verschiedenen Hörbeispielen ver-
knüpft. Das Märchen zum Test, „Dorn-
röschen und Prinz Rocky“, wurde mit 
acht Szenen ausgestattet, die jeweils 
eine bestimmte Emotion thematisie-
ren, beispielsweise Mut, Freude, Ein-
samkeit, Verzweiflung oder Wehmut. 
Zu jeder Szene erklingen zwei Musik-
beispiele. Das eine Beispiel verwen-
det Harmonien, die im Sinne der Stre-
betendenz-Theorie als mit der jewei-
ligen Emotion korrelierend angesehen 
werden können. Das andere ist in der 
Faktur ähnlich, zuweilen identisch, be-
inhaltet aber diese Harmonien nicht. 
Die Probanden hören das Märchen auf 

CD und kreuzen auf einem Testbogen 
das Beispiel an, das sie als passend zur 
Stimmung der Szene empfinden.

Über 86 Prozent der bislang fast 
1.600 Probanden an Gymnasien in 
Deutschland, Österreich, China, Japan 
und Thailand entschieden sich für die 
Musikbeispiele, die im Sinne der Stre-
betendenz-Theorie konzipiert sind. Die 
zusätzlich erfassten Parameter Alter, 
Geschlecht und Spielen eines Musikin-
struments spielten bei der „Trefferquo-
te“ keine Rolle, insgesamt wählten je-
doch die Schülerinnen und Schüler von 
speziellen Musikgymnasien signifikant 
öfter die passenden Beispiele. Der Test 
wird derzeit an den deutschen Schulen 
in Sidney, Stockholm, Helsinki und Rio 
de Janeiro durchgeführt.

 � Daniela Willimek

Mit gespitzten Ohren
Ein musikalischer Präferenz-Test mit den Wiener Sängerknaben
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LICHT AUS! SPOT AN!
Nein! Das Ensemble Modern hat zwar die 
Dreigroschenoper oft gespielt und wohl auch 
auf mitreißendere Weise musiziert als viele an-
dere Ensembles, aber einer der vermeintlichen 
Weisheiten des Werkes hat sich das Musiker-
Kollektiv mit Erfolg widersetzt: Denn die einen 
stehn im Dunkel, und die andern stehn im 
Licht; doch man sieht nur die im Lichte, die im 
Dunkel sieht man nicht. 

Beim Ensemble Modern steht seit 1980 die 
so genannte Neue Musik nicht im Dunkel, 
beim Ensemble Modern wird unter dem hellen 
Schein herausragender Spielkultur Neu-Ent-
deckt und Wieder-Entdeckt und Freigelegt und 
Rehabilitiert. Auch Kurt Weill. Neben den zu 
Recht und zu Unrecht geadelten Adorno-Prote-
ges auch ganz besonders dieser Kurt Weill.

Das Kurt Weill Fest 2011 schätzt sich glücklich, 
eines der weltweit besten Ensembles für Gute 
Musik „In Residence“ zu Gast zu haben! Seien 
Sie dabei, wenn bei Nachtgesänge, Round 
about Weill und Berlin im Licht Dessau zu 
einer internationalen Musik-Hauptstadt wird 
und machen Sie Ihre Klangreisen in die Stadt 
der Klassischen Moderne!

25.2.-13.3.2011

Informationen & Kartenservice
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www.kurt-weill-fest.de
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